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Die gesamtdeutsche Lesben- und Schwulenbewegung hat ihren Ursprung im 
Osten. Vor 20 Jahren, im Februar 1990, wurde in Leipzig der „Schwulenver-
band der DDR“ (SVD) gegründet, aus dem ein paar Monate später mit Unter-
stützung einiger Westschwuler der LSVD wurde. Seitdem stehen Bürgerrechts-
forderungen wie die Homoehe im Zentrum der deutschen Schwulenbewegung
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EDDY STAPEL MUSS NICHT LANGE überlegen: „Am 
18. Februar 1990 haben wir in Leipzig den Schwulen-
verband in der DDR gegründet“, kommt es raus wie aus 
der Pistole geschossen. Rund 80 Schwule aus der DDR 
und zwei aus der Bundesrepublik kamen seinerzeit im 
Kulturhaus der Nationalen Front (im Leipziger Volks-
mund auch spöttisch „NATO“ genannt) zusammen, um 
den ersten Homo-Verband der DDR zu gründen, erinnert 
sich der heutige Ehrenvorsitzende des LSVDs. Eddy war 
seinerzeit die treibende Kraft der Schwulenbewegung 
in der DDR. Bereits Anfang der 80er Jahre, genauer ge-
sagt am 25. April 1982, rief er gemeinsam mit schwulen 
Freunden den „Kirchlichen Arbeitskreis Homosexuali-
tät“ in der Leipziger Evangelischen Studentengemein-
de ins Leben. Es sollten im Laufe der Jahre mehr als 
20 weitere Homo-Arbeitskreise in der gesamten DDR 
folgen – wenn man so will, bereiteten die kirchlichen 
Arbeitskreise den Boden für die spätere Gründung des 
Schwulenverbandes. 
Nur vier Monate nach der Leipziger Gründung nannte 
sich der Verband am 23. Juni 1990 auf seinem ersten 
Verbandstag in Magdeburg um in „Schwulenverband in 
Deutschland“. Auf den Verband wartete gleich zu Beginn 
eine Menge Arbeit – unter erschwerten Bedingungen: 
„Viele Schwule sind damals in den Westen gefahren, 
die waren auf einmal weg. Konsum statt Revolution 
war angesagt“, erinnert sich Eddy heute mit einer Mi-
schung aus Fatalismus und Humor. Doch davon ließen 
sich Eddy und seine Mitstreiter nicht bremsen. Ihren 
politischen Forderungskatalog hatten sie ja seit Jahren: 
Teilnahme des SVDs an den jeweiligen Runden Tischen, 
Verankerung des Diskriminierungsverbotes in den Lan-
desverfassungen der ostdeutschen Länder, Abwehr des 
West-Paragrafen 175 StGB, Aufbau des Verbandes in Ge-
samtdeutschland. Es war eine Herkulesarbeit. 
Umso erfreuter war der SVD, als sich Schützenhilfe aus 
dem Westen anbot. Es waren vor allem drei Männer, die 
bei den ostdeutschen Homo-Bürgerrechtlern vorstellig 

wurden und tatkräftig halfen: Manfred Bruns, Volker 
Beck und Günter Dworek. Die drei Männer waren sei-
nerzeit im linken westdeutschen Bundesverband Ho-
mosexualität (BVH) engagiert – und alles andere als 
glücklich. Als 1989 in Dänemark die (weltweit erste) 
registrierte Partnerschaft für lesbische und schwule 
Paare eingeführt wurde, versuchten Bruns, Beck und 
Dworek das Thema Homoehe beim BVH auf die Agenda 
zu setzen. Sie scheiterten grandios: „Die abweichende 
Sexualität hatte für viele BVH-Mitglieder revolutio-
nären Charakter. Die Institution Ehe galt vielen als zu 
überwindendes Relikt der bürgerlichen Gesellschaft“, 
erinnert sich Manfred Bruns, heute weit über den Ver-
band hinaus anerkannter Sprecher und Chefjurist des 
Verbandes. Beck, Dworek und Bruns wurden gar im 
Zusammenhang mit ihren ideologischen Auseinander-
setzungen mit dem BVH von ihren Kontrahenten als 
„Spätzlemafia“ bezeichnet. Beck und Dworek kamen 
aus Württemberg und Bruns aus Baden ... 
Als das Trio desillusioniert feststellte, dass sie im BVH 
keine Mehrheit für ihr Anliegen fanden, engagierten sie 
sich zunehmend beim SVD. Und mit ihnen auch zahl-
reiche Frauen, die im feministischen Lesbenring kein 
offenes Ohr für die Homoehe fanden. Konsequenz der 
engen Zusammenarbeit: Am ersten März-Wochenende 
1999 beschloss der 11. Verbandstag in Köln mit großer 
Mehrheit die Erweiterung des SVD zum „Lesben- und 
Schwulenverband in Deutschland“. Somit ist der LSVD 

heute einer der wenigen Organisationen im wiederver-
einigten Deutschland, der seine Wurzeln in der ehema-
ligen DDR hat. 
Seine Bundesgeschäftsstelle hat der LSVD allerdings 
bis heute in Köln – aus einem historischen Grund: Bis 
1999 hatte der Bundestag seinen Sitz in Bonn, und 
Volker Beck aus Köln, der 1994 für die Grünen in den 
Bundestag einzog, war der Verbindungsmann zwischen 
SVD und der Politik. „Er hat uns viele Türen geöffnet 
im Bundestag“, so Bruns rückblickend. Doch war der 
enge Schulterschluss zwischen Grünen und (L)SVD 
nicht immer förderlich für das Image des Verbandes. 
Vielen politischen Beobachtern galt der LSVD lange Zeit 
als verlängerter Verbandsarm der Grünen. Noch im No-
vember 2008 maulte die jetzige Justizministerin Sabine 
Leutheusser-Schnarrenberger (FDP) mit Blick auf den 
LSVD in der MÄNNER: „Leider haben einige Verbände 
eine sehr einseitige Sichtweise bei der Bewertung po-
litischer Vorgänge.“ Ein Vorwurf, den Bruns zurecht- 
rückt: „In der SVD-Anfangszeit waren die Grünen die 
einzige Partei, die unsere Forderungen massiv unter-
stützten. Erst im Laufe der Jahre öffneten sich auch die 
anderen Parteien. Sogar die Union hat erfreulicherwei-
se ihre Schockstarre überwunden.“ 
Heute hat sich der mittlerweile 3.566 Mitglieder (davon 
96 Organisationen) zählende LSVD politisch emanzi-
piert, nach der vergangenen Bundestagswahl gab es so-
gar ausdrücklich Lob für den zwischen Union und FDP 
ausgehandelten Koalitionsvertrag. Im jetzigen Vorstand 
arbeiten Vertreter aller im Bundestag vertretenen Par-
teien mit, ausgenommen „Die Linke“, aber auch das nur 
deshalb, weil sich noch niemand von den Linken gefun-
den hat, der beim LSVD auf Vorstandsebene mitarbeiten 
will. 
Die Öffnung der Parteien zahlt sich auch rechtspoli-
tisch aus: Für den 75-jährigen Bruns ist es nur eine Fra-
ge der Zeit, bis die rechtliche Gleichstellung zwischen 
Heteroehe und Lebenspartnerschaftsgesetz vollzogen 
sein wird: „In ein paar Jahren haben wir es wohl ge-
schafft.“ Dann will sich der ehemalige Bundesanwalt 
am Bundesgerichtshof, der bis heute unermüdlich und 
ehrenamtlich für den Verband im Einsatz ist, aufs Al-
tenteil zurückziehen: „Sollte ich es bis zum 80. Lebens-
jahr schaffen, ist Feierabend für mich“, prognostiziert 
er lachend. Freilich dürfte manch einem LSVD-ler das 
Lachen vergehen, wenn es so weit ist. „Es ist einfach 
Wahnsinn, was Manfred täglich für den Verband leistet. 
Wenn er sich aus der Verbandsarbeit zurückzieht, hin-
terlässt er bei uns eine riesige Lücke“, so Hasso Müller-
Kittnau, Vorstandsmitglied im saarländischen LSVD. 
Doch ehe es so weit ist, wird erst einmal kräftig gefei-
ert. Nun könnte man annehmen, der LSVD begehe das 
nostalgische Feierstündchen aus historischer Verbun-
denheit in Leipzig. Weit gefehlt. Ausgerechnet in der 
baden-württembergischen Landesvertretung wird der 
Festakt am 9. April begangen – in der Berliner Depen-
dance eines Bundeslandes, das seit Jahrzehnten CDU-
regiert ist. Auch ein Stück Normalität, das der LSVD 
2010 erreicht hat. Eddy Stapel ahnt indes, dass er als 
Ehrenvorsitzender ein paar kluge Sätze zum Besten ge-
ben muss: „Ich bin zwar noch nicht angefragt worden. 
Aber ich vermute mal, dass ich da wohl noch mal ran- 
muss“, schmunzelt der 56-Jährige. Man wird ihm gerne 
zuhören. <

Es waren vor allem drei Männer, die bei den ostdeutschen Homo-Bürgerrechtlern vor-
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